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Ringsum lachten weiße Zähne in kriegeriſchen Schorn⸗ 
iteinfegergejichtern. Aber dann war wieder ein ſeltſames 
Schweigen um den Ritter von Rimburg herum. Er ſtand 
allein. Die Gundel bemerkte es nicht. Sie ſchaute in die 
Runde. Sie fragte etwas ängſtlich und unſicher: 

„Dem Nicola Waldſchaffer haben ſie doch um Gottes 
willen nix angetan?“ a 

„Der is pumperlg'ſund!“ 

„Wo habt ihr ihn daun gelaſſe?“ 

„Vorhin war er noch unten im Graben!“ lachte der 
Philoſoph Petſchenka. 

Aber der Rechtsbefliſſene Waldſchaffer blieb drüben in 
der Mitte ſeiner Kampfbrüder. Er wandte den heißblüti⸗ 
gen Krauskopf finſter der Gundel zu, muſterte den Ritter 
von Rimburg an der Seite der blonden Gundel und ſprach 
leiſe und aufgeregt zu den erhitzten Grabenkämpfern, die 
ihn umſtanden. 

„Dös ſtinkt nach Verrat! Wieſo haben die türkiſchen 
Miniermeiſter heut wieder ihre Galerie juſtament gegen 
das unfertige Schänzel vor dem Ravelin getrieben?“ 

„. . grad’, als ob ſie g'wußt hätten, daß fie da einen 
Vorteil an der Gegenböſchung gewinnen könnten!“ 

„Warum haben ſ' ihre Feuerkugel auf die Stund' in 
die Kapuzinerkirche geworfen, wie alles andächtige Volk 
beiſammen war?“ 

IIs ſchon wahr!“ 


„Warum haben ſ' den Hagel von Bomben in das höl⸗ 
zerne Komödienhaus bei der Burgbaſtei gehen laſſen, 
grad! als es wegen der Feuergefahr abgebrochen werden 
ſollt', und uns die Zimmerleut' erſchoſſen?“ 

„Dös geht net mit rechten Dingen zu!“ 

„Wieſo macht drüben in der Leopoldſtadt der Paſcha 
von Anatolien ſchon vorher a falſche Attacken gegen das 
Roteturmtor, wenn wir uns hier erſt zu einem Ausfall 
ſammeln? Da hat doch einer aus der Stadt a Zeichen 
gegeben!“ 

„Der g'hört an einen von die drei Schnellgalgen, die 
der Kommandant hat aufſtellen laſſen!“ 

„Wann man ihn fänd'!“ 

„Ich mein’, er ſteht nöt weit von hier. Dort bei dem 
Madel!“ ſprach der Studioſus Waldſchaffer. 

„Nicola — geh doch bei!“ rief von drüben die Gundel 
Pernfuß. Er tat, als hörte er es nicht. Sie drehte zornig 
den Blondkopf zu den beiden Studenten. 

„Er trotzt bloß aus Eiferſucht — der dumme Bub!“ 
ſagte ſie. 
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„ . . und bringt alle gegen den fremden Herrn aufl“ 
verſetzte der Petſchenka. 

„Euch auch!“ ſchrie die Gundel Pernfuß. „Ich ſeh's 
Euch an!“ 

„ . und wenn er am End' gar recht hätt'?“ fragte der 
Rupert Teuffl. 

„Ja — ſchamt ihr euch denn gar nicht, ſo was über⸗ 
haupt nur zu denken?!“ Die Gundel rang die Hände. 
Die beiden Studioſen traten hinüber zu der Gruppe um 
den Nicola Waldͤſchaffer. Sie hörten, wie er gedämpft und 
leidenſchaftlich fortfuhr: 

„Pfei grad' von den Türken her is er vor Torſchluß 
bei uns eingeritten! Die Tataren haben ihn verfolgt? 
Sein Pferd haben ſ' derſchoſſen, ihm ſelber haben ſ' nix 


getan! daß dös a Komödi war — dös ſieht a Fratſchel⸗ 
weib!“ 
„Ah geh...“ Aber es klang zweifelnd. 


„Niemals hat a Chriſtenmenſch ihn früher in Wien 
g'ſchaut. Auf einmal, wie's draußen ſchreit: „Allahillaha!“, 
da is er zur Stell'!“ 

„. .. und hat ſchon mehr als einen Türken z'ſamm⸗ 
ſäbelt! Das tut er doch net, wenn er von dem Großvezier 
geſchickt wär'!“ 

„Was liegt dem daran, ob er ein paar Leut' mehr 
verliert, dafür, daß er ſo an trefflichen Spion in der 
Stadt hat!“ 

„Und die Kriegsliſt, daß er vorhin auf Türkiſch zum 
Rückzug gerufen hat ...“ 

„. . nachdem er g'merkt hat, daß die Türken heut doch 
nix mehr vor ſich bringen könnten! Woher kann er denn 
ſo gut türkiſch wie die Türken ſelber, wenn er net zu dem 
Mahomet ſeinem Volk gehörte?“ 


„Nicola — i hab' Braten und Wein!“ rief die Gundel. 
Der Studioſus Waloͤſchaffer machte eine abwehrende Hand⸗ 
bewegung. 

„Wißt's, wo ihn das Madel drüben geſehen hat?“ ſagte 
er. „Die liebe Unſchuld hat mir's ſelbſt erzählt: in Frank⸗ 
reich, bei dem König Ludwig, der mit Kaiſerlicher Majeſtät 
im Krieg liegt. Von dem geſchworenen Feind deutſcher 
Nation hat er ſich als Botenreiter zu dem Großtürken 
brauchen laſſen!“ 

„Was d' net ſagſt!“ 

„Und der Sultan hat ihn in Konſtantinopel mit allen 
Ehren aufgenommen! Dös hat mir aber ein Schwert⸗ 
träger von einem Baſſa geſtanden, den wir heute gefangen 
haben und der den braven Herrn von damals her wieder 
erkannt hat!“ 

„Dös geht nöt mit rechten Dingen zu!“ 

„Und ich meld' es den Exzellenzherren!“ ſagte der 
Nicola Waldſchaffer, „daß a Judas unter uns vorhanden 
is! J nehm' jetzt Urlaub und geh' hinüber auf die 
Kärntnerbaſtei!“ 

Dort ſpielte eine Kapelle. Graf Rüdiger von Starhem⸗ 
berg ließ, um den Großvezier zu ärgern, mit Trompeten 
und Pauken auf das herrlichſte muſizieren. Um ſein lang⸗ 
lockiges, kühnes Haupt trug er noch den Verband der 
Stirnwunde, die ihm auf der Löbelſchanze eine türkiſche 
Stückkugel geſchlagen hatte. Er ließ ſich noch in der Sänfte 


im die vorderſten Linien tragen. Da ſtand er inmitten der 
Hofkriegsräte und General-Wachtmeiſter, des Oberkriegs— 
kommiſſars und des General-Kriegsauditors, der Hof⸗ 
kammerräte und des Geheimen Deputierten-Kollegiums, 
und fragte nicht die unverzagten Exzellenzen und tapferen 
Grafen um ihren Rat, ſondern tat, was er für richtig hielt, 
um das Deutſche Reich zu retten. 

Er hatte einen Brief in Händen, den ihm Kara Mu⸗ 
ſtafa an einem Pfeil hatte hinüberſchießen laſſen: der 
Graf Starhemberg möge nur für die nächſten Tage das 
Kraut kochen! Das Fleiſch wolle er, der Großvezier, nach 
der Einnahme Wiens ſchon ſelber hineinhacken! Und ein 
Nachſatz: Wie es mit der Übergabe der Stadt ſtände, deren 
übler Zuſtand ihm, dem Vezier, wohlbekannt ſei, anſonſt 
die Belagerten die Strafe Allahs beweinen würden! 

„Schickt einen Trompeter“, ſagte der Graf Starhem⸗ 
berg. „Es ſoll ein kaiſerlicher Sprachknabe, ſo laut er 
kann, zu den Türken in ihrer Mundart hinüberſchreien, wir 
1 lauter gute und geſunde Soldaten. Der Großvezier 
olle nur redlich fechten. Man wolle ſich in Wien bis auf 


den letzten Blutstropfen verteidigen!“ 


Von der Vogelſang⸗Schanze her ſtieg der Hörer beider 
Rechte Nicola Waldſchaffer, die Muskete über der Schulter, 
rauchgeſchwärzt zu der Kärnterbaſtei empor und hemmte 
finſter den Schritt. Zu ſpät: der Ritter Adrian von Rim⸗ 
burg war ihm zuvorgekommen und ſtand oben vor einer 
Gruppe der Exzellenzherren und ſagte: 

„Ein Küraſſier vom Götzſchen Regiment iſt über die 
Donau geſchwommen, um ſich zu dem Entſatzheer durch⸗ 
zuſchleichen. Die Türken haben ihn gefangen genommen. 

„Und unſern Brief an den König Sobieſki und den 
Herzog von Lothringen mit Pfeilen zu uns in die Stadt 
zu rückgeſchoſſen!“ ergänzte ein Landmarſchall. 

„Der Küraſſier vom Regiment Caraffa, der ſich aus 
dem Sukkursheer zu uns durchgeſchlagen haben will .. “, 
fuhr der Ritter von Rimburg fort, „ .. hat ſich in feinen 
Relationen als ganz unzuverläſſig erwieſen!“ 

Der Stadtguardia⸗Obriſtleutnant zuckte die Achſeln 

„Von dem Leutnant Gregorovich vom Regiment Heiſter, 
der ſich aus Wien in türkiſcher Kleidung zur Hilfsarmee 
durchſchlagen wollte, hat man nie wieder etwas gehört...“ 

„Angekommen iſt es nicht!“ ſprach der Obriſt⸗Stück⸗ 
meiſter. „Und ebenſowenig der zweite Expreſſe hinterher!“ 

„Und wo will der Herr mit ſeinem Totenbüchel hin⸗ 
aus?“ forſchte der Kaiſerliche Lanoͤsjäger⸗Untermeiſter. 

„Ich habe durch Jahre als freiwilliger Ritter von 
Malta mit den Türken batailliert!“ ſprach Adrian von 
Rimburg ſo gedämpft, daß nur die Exzellenzherren ihn 
hören konnten. „Ich habe den Türken noch nie mit ſolcher 
Furie kämpfen ſehen wie hier vor Wien. Unſer Zuſtand 
über und unter der Erde verſchlechtert ſich täglich, ſeitdem 


der Feind ſich in der Gegenböſchung der Burgbaſtei feſt⸗ 


* 


geſetzt hat und anfängt, durch Tragbahren voll Erde den 
Graben auszuebnen! Die Gefahr iſt größer, als der Sol⸗ 
dat und der Bürger weiß!“ 

„Laſſe der Herr davon um Gottes willen nichts verlaut⸗ 
baren!“ 
„Hier in der Stadt gewiß nicht! Aber im Lager des 
Entſatzheeres müſſen es der König und der Herzog und 
ihre Generäle wiſſen! Dazu genügen keine verſiegelten 
und chiffrierten Schreiben! Da muß die Kriegslage von 
einem Kriegsmann den Herren eindringlich expliziert wer⸗ 
den! Das vermag der Koltſchitzty, der ehemalige Dol⸗ 
metſch von der brientaliſchen Kompanie, nicht. Und noch 
weniger hätte das der frühere Kammerdiener beim kaiſer⸗ 
lichen Geſandten in Konſtantinopel, der Michalowitz, ge⸗ 
konnt, der bei ſeinem letzten Botengang den Tod gefunden 
hat. Sind brave Kerle, waren aber nie Soldaten! Da 
muß einer, der im Feld und in der Feſtung wie in ſeinem 
Hoſenſack Beſcheid weiß, den Feldherren vor Augen ſtellen, 
wie bedrohlich die Not in Wien ſchon ſteigt und fie zur 
Eile mahnen!“ 

„Und wer ſollte das ſein?“ 

„Ich!“ 


Dem Mann zu Mitte der Fünfzig, an den ſich der 
Ritter von Rimburg wandte, hing über dem weißen vier⸗ 
eckigen Spitzenkragen eine dicke goldene Kette als Amts⸗ 
zeichen der Bürgermeiſterwürde von Wien. Er trug das 
Ratskäppchen auf der auffallend hohen Stirne und einen 
ſchwarzen ſpaniſchen Mantel über dem dunklen Rock. Sein 
längliches Antlitz mit dem Schnurrbart und der Kinnfliege 


war klug, aber von tiefen, kränklichen Furchen der liber- 
anſtrengung todesgezeichnet. Der Bürgermeiſter Johann 
Andreas von Liebenberg fragte: 

„Glaubt der Herr, ſolch ein großes Wagnis zu be— 
ſtehen?“ 

„Ich ſpreche türkiſch. Ich kenne aus langer Gefangen- 
ſchaft die Sitten und Gebräuche der Türken. Gott wird 
mir beiſtehen!“ 

Der Bürgermeiſter von Wien tauſchte einen Blick mit 
dem greiſen, über ſiebzigjährigen General an ſeiner Seite, 
der noch zäh und kriegskundig, auf ſeinen Stock geſtützt, 
daſtand. Der Vizepräſident des Hofkriegsrats, Graf Cap⸗ 
lirs, drehte den verwitterten weißen Kopf zu den beiden 
Mitgliedern ſeines Kollegiums, den Grafen Daun und 
Sereni hinter ihm. 

„Zu Ehren Gottes will der Herr ſein Leben in die 
Schanze ſchlagen!“ ſagte er. 


m , weil man hier mir die Ehre vorenthält, die einem 
Gotteskämpfer gebührt!“ verſetzte der Ritter von Rim⸗ 
burg. „Seiner Gnaden hier habe ich gleich bei meinem 
Eintreffen alle meine Umſtände eröffnet und Glauben ge- 
funden ...“ 

„Auch ich war Malteſerritter und Caſtellan von Malta!“ 
ſprach ein unterſetzter ſchnurrbärtiger Biſchof mit derben 
Zügen, aus denen Mut und Tatkaft leuchteten. „Auch ich 
habe jahrelang auf Candia gegen die Ungläubigen das 
Schwert geführt“, fuhr der Kirchenfürſt, der ungariſche Graf 
Kollonitz, fort, der an Stelle des mit ſeinem Klerus ge⸗ 
flüchteten Biſchofs Sinelli die Kaiſerſtadt betreute. „Ich 
habe mich durch Geſpräche mit dieſem Kavalier überzeugt, 
daß er im Orden gründlich Beſcheid weiß und wirklich ein 
kämpfender Bruder war!“ 


„Aber durch die Laufgräben geht das Gemurmel“, ſagte 
Adrian von Rimburg, „und ſitzt in den Sappen und iſt 
zwiſchen den Feldſtücken und auf den Baſteien zu hören, 
als ſei ich ein heimlicher Mahometsdiener und von den 
Türken in die Stadt geſchickt, um fie von da aus zu be⸗ 
dienen. Da gibt es für mich nur den Weg Chriſti mitten 
durch das Lager der Heiden zum Entſatzheer. Fangen mich 
die Türken und ſtecken mein Haupt auf die Stange, dann 
werden ja die, die jetzt an mir zweifeln, merken, daß ich 
nichts mit dem Großvezier und dem Janitſcharen⸗Aga ge⸗ 
mein hatte!“ 

„Wenn es der Herr wagen will — 
Chriſtenheit wird es ihm danken!“ 


„Sobald die Nacht einfällt, trete ich den Weg an!“ 
ſprach Adrian von Rimburg. „Der König von Frankreich 
mag am Rhein weiter brennen und ſengen. Wir wollen 
ihm deswegen nicht den Gefallen tun, das andere Tor des 
Reichs, Wien, den Türken preiszugeben!“ 


22 


Im Eck⸗Kabinett des Schloſſes von Verſailles ſtand ein 
fünfzigjähriger General vor dem Arbeitstiſch des Sonnen⸗ 
königs. Er war im einfachen blauen Reiterrock des Lagers, 
geſtiefelt und geſpornt. Das eherne harte Antlitz des 
Kriegsminiſters Grafen Louvois zeigte die Furcht, die es 
vor dem Feind nicht kannte, ergebene Furcht vor dem 
weichlichen und majeſtätiſchen Olympier in dem gold⸗ 
geſchnitzten, mit Purpur beſpannten Prunkſeſſel ihm gegen⸗ 
über. Er berichtete mit vor Untertänigkeit halblauter 
Stimme. 

„Wir haben bis jetzt ſechshundert Städte und Dörfer 
im Deutſchen Reich beſetzt!“ 

Ludwig der Vierzehnte bezeichnete mit dem Gänſekiel 
einen Punkt im Lageplan eines Luſtgartens und vermerkte 
daneben: „Apollo mit den Nymphen“ ſtatt des „Herkules“! 

„Die drei geiſtlichen Kurfürſten am Rhein ſind nach 
wie vor zuverläſſig in unſerem Sold und ſcheren ſich nicht 
um die Verheerungen des Krieges in ihren Ländern! 
Luxemburg iſt bombardiert und in Brand geſchoſſen!“, 
meldete der Marſchall. „Wir ſind jetzt in der Lage, die 
Niederlande weiter zu beſetzen. Kaiſer und Reich können in 
ihrer Bedrängnis durch die Türken uns nicht hindern!“ 

Die Majeſtät von Frankreich vertiefte ſich in den 
Grundriß der neuen Sternwarte draußen in den Gärten 
von Verſailles. f 

„Die Einnahme Wiens iſt nur eine Frage der aller⸗ 
nächſten Zeit“, fuhr der Marquis de Louvois fort. „Wir 


die bedrängte 


rücken durch dieſen Glücksfall meinem alten Lieblings⸗ 
geienken immer näher, aus der Pfalz zu beiden Seiten des 
Rheins eine vollkommene Einöde zu machen!“ 

Der Herrſcher Frankreichs gab durch Schweigen ſein 
Einverſtändnis zu erkennen, und durchlas dabei die neuen 
Satzungen der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften. 

„Wir brauchen nicht mehr zu lavieren“ ſchloß der 
Kriegsminiſter. „Sofort nach der Zerſtörung Wens kön⸗ 
nen wir von allen Seiten Europas losbrechen und die 
Kriegsfackel bis Böhmen tragen! Vorläufig find wir mit 
unſerer planmäßigen Verwüſtung längs des linken Rhein⸗ 
ufers vorgedrungen. Ich erwarte ſtündlich einen Boten 
von dort!“ 

Der Sonnenkönig nickte ſeinem Kriegsminiſter gnädig 
zu. Er unterzeichnete dabei die Liſte der neu zu bauen⸗ 
den franzöſiſchen Landſtraßen, Kanäle, Fabriken, Freihäfen, 
die ſein Wirtſchaftsgewaltiger, der Miniſter Colbert ihm 


vorgelegt hatte, und ſchaute durch die hohen Eckfenſter 


über ſeine gute Stadt Verſailles hin. 
(Fortſetzung folgt.) 


Urkeilers Ende. 


Jagoͤſkizze von G. Gurgel. 


Das Jagoͤgewehr quer über dem Rücken, kam der 
Forſtmeiſter Karl Ulmenried vorſichtig einen Feuerſchutz⸗ 
jtreifen, der ſich längs einer großen Dickung hinzog, ent⸗ 
langgepirſcht. Der ſtarke, kapitale Keiler, der ſchon jahre⸗ 
lang in der ganzen Grenzmark umherwechſelte, war heute 
in ſeinem Revier feſtgeſtellt worden. Karl Ulmenried hatte 
ihm im Laufe der letzten vier Jahre unzählige Tage und 
Mondſcheinnächte zum Opfer gebracht. Er wußte, daß 
Hunderte von Jägern in der Grenzmark dem Keiler nad 
ſpürten, aber es durfte nicht ſein, Karl Ulmenried mußte 
ihn bekommen. Nun ſtand er vor der Fährte des urigen 
Wildes, tief in den Sand des Feuerſchutzſtreifens war fie 
eingedrückt. Der Keiler ſteckte in der Dickung. Der Forſt⸗ 
meiſter machte kehrt, um nach der nächſten Förſterei zu 
eilen. Dort wollte er ſofort veranlaſſen, daß einige er⸗ 
fahrene Treiber kamen. 

Ein unterdrückter Fluch entfloh ſeinen Lippen: Aus 
dem der Dickung gegenüberliegenden Hochwald kam etwa 
500 Meter vor ihm ein Pilzweib über das Geſtell und ver- 
ſchwand trotz ſeines wütenden Winkens in der Dickung. 
Schreien durfte er ja nicht, das hätte der Keiler in der 
Dickung nicht ausgehalten. So lief er ſchnell der Stelle 
zu, an der das Pilzweib die Dickung betrat. Doch nichts 
mehr war zu ſehen, noch zu hören. Karl Ulmenried ballte 
die Fäuſte vor Wut. Hätte er aber erſt gewußt, daß der 
liebe Nachbar jenſeits des Hochwaldes das Pilzweib ge⸗ 
ſchickt, den Keiler aus dem Revier hinauszutreiben, hätte 
Karl Ulmenried weiter gewußt, daß es gar keine Frau, 
ſondern der im Dorfe allgemein bekannte Wilddieb war, 
als Frau verkleidet, wahrlich, es hätte ein Unglück gegeben. 
Plötzlich hellte ſich das Geſicht des Forſtmeiſters auf. Was 
brauchte er erſt Treiber zu holen? Wenn ſo ein einzelner 
Menſch in der Dickung herumkroch und den Keiler dabei 
hochnahm, nahm der, wie es faſt alle älteren Sauen tun, 
den Rückwechſel an, kam da aus der Dickung heraus, wo 
er hinein war. Karl Ulmenried pirſchte vorſichtig wieder 
zurück, um ſich nahe am Wechſel aufzuſtellen. Noch hatte er 
keine zehn Schritte gemacht, da zog der Keiler langſam 
über den Feuerſchutzſtreifen, viel zu weit für einen ſicheren 
Schuß, hinein in den Hochwald und weiter auf die Grenze 
zu, um ſich im Nachbarrevier im breiten Schilfrand des 
Königſees einzuſtellen. $ 

Auf feiner Kanzel am Schilfrand ſaß der Jagdpächter 
Paul Heidrich. Die alte Büchsflinte hatte er über den 
Knien liegen. Unverwandt beobachtete er den Hochwald. 
In langſamem Troll erſchien plötzlich der Keiler, gerade⸗ 
wegs auf Heidrich kam er zu. Den ergriff, als er den 
Koloß erblickte, das Jagdfieber. Das Herz ſchlug ihm bis 
zum Halſe hinauf: als er das Gewehr auf den Keiler an⸗ 
legte, zitterten ihm dermaßen die Hände, daß es ihm un⸗ 
möglich war, einen guten Schuß abzugeben. Der Keiler 
hatte den Schilfgürtel erreicht und verſchwand darin. 
Damit war auch das Jagdfieber Heidrichs weg. Das Ge- 
wehr im Anſchlag wartete er, bis der Keiler ſich auf einer 
Lücke im Schilf zeigen würde. An einer Stelle, an der das 


Schilfrohr dünner ſtand, bemerkte er jetzt einen ſich ſort⸗ 
bewegenden Wildkörper. Es mußte der Keiler ſein. Er 
ſchoß darauf. Das Stück Wild ſackte in ſich zuſammen. 

Der liegt, flüſterte Heidrich vor ſich hin. Aber eine 
halbe Stunde warten! So olle Keiler können, wenn ſie 
nicht gleich verendet ſind, ſehr gefährlich werden. Heidrich 
ſteckte ſich freudeſtrahlend eine Zigarre an. Da ſah er den 
Forſtmeiſter auf ſich zuſchreiten. Ein Gefühl des Triumphes 
ſtieg in ihm hoch. Er winkte dem Forſtmeiſter, ſtieg von 
dee Kanzel herab und ging ihm entgegen. Schon von wei⸗ 
tem rief er: „Ich hab ihn, Forſtmeiſter!“ — „Liegt er?“ 
fragte der etwas heiſer zurück. — „Aber ja“, meinte 
Heibrich ſelbſtſicher. Beide ſchritten fie nun zum Anſchuß. 
Heidrich mit freudebeſchwingtem Herzen, Ulmenried mit 
verbiſſenem Geſicht, man ſah ihm an, er mußte ſich zu⸗ 
ſammennehmen. Dann ſtanden beide vor dem Wild. Der 
Keiler war es nicht, ein Stück Rotwild, ein Tier, das ein 
Kalb führte. „Schonzeit!“ griente Ulmenried. Entgeiſtert 
ſtarrte Heidrich auf das Tier. — „Aber, Forſtmeiſter, wie 
kann man ſich ſo täuſchen?“ ſagte er monoton. „Forſt⸗ 
meiſter“, ſagte er dann weiter, „der Keiler ſteckt beſtimmt 
noch im Schilf.“ — „Ich laſſe ihn durch einige Arbeiter 
raustreiben. Wer von uns beiden Weidmannsheil hat, 
ſchießt ihn eben.“ Der Forſtmeiſter ſtimmte zu. Heidrich 
holte einige auf dem nahen Felde beſchäftigte Arbeiter 
herbei und ſtellte ſie am Schilfrande an. 

Das Treiben begann. Hinter einer dicken Kiefer ſtand 
erwartungsvoll, mit entſichertem Gewehr, Karl Ulmenried. 
Längſt ſchon waren die Treiber nicht mehr zu hören. 

Und wie aus der Erde geſchlupft, ſtand unverſehens 

der gewaltige Keiler vor Ulmenried. Blitzſchnell riß er das 
Gewehr hoch. Donnernd rollte der Schuß über den See. 
Der Keiler brach zuſammen. Doch ſofort ſtand er wieder 
auf den Läufen, mit einem Sprung war er bei dem Förſter. 
Der wollte ſchnell hinter der Kiefer Deckung nehmen, doch 
er ſchaffte es nicht mehr. Ein furchtbarer Schlag von des 
Keilers langen, ſcharfen Waffen zerſchmetterten Ulmenrieds 
Knie. Er ſtürzte. Ein zweiter Schlag riß ihm die linke 
Seite längs der Rippen auf. Dann verſchwand der Keiler 
wieder im Schilf. Die Kugel begann bei ihm zu wirken, 
hellroter Lungenſchweiß rötete das Gebräch. Röchelnd 
ging der Atem. Langſam, ganz langſam zog er jetzt durch 
das Schilf. Tief ließ er das gewaltige Haupt hängen. 
Nun nahm er den See an. Als er faſt im Waſſer ver⸗ 
ſchwunden war, drehte ſich das Tier wieder um und legte 
das Haupt auf eine über das Waſſer herausragende Schilf⸗ 
graskaupe. Das Waſſer ringsum rötete ſich. Laut krachend 
ſchnappte das Gebräch auf und zu. Jeder Atemzug tat 
hölliſch weh. Mattigkeit überfiel den Todwunden. Er 
ſchloß die Lichter. 
5 Heute hatte es ihn gefaßt. Des Forſtmeiſters Kugel 
ſaß im Leben, genau wie ſein zweiter Schlag des Forſt⸗ 
meiſters Herz und Lunge zerriß. Träumend ſah ſich der 
Keiler jetzt im tiefen unzugänglichen Moor, viele Bachen 
brachen um ihn herum. Leuchtend ſchien der Vollmond. 
Rieſig ragte der Keiler über alle die Sauen heraus. 
Während dieſes Traumes rutſche das Haupt des Schwer⸗ 
kranken von der Schilfgraskaupe ab und verſank im Waſſer. 
Der zähe Schlamm des Sees zog ihn tief zu ſich. 

Im Walde, nahe am See ſteht ein einfaches Kreuz aus 
Eichenholz. Es bezeichnet die Stelle, an der ein tapferer 
und gerechter Jäger einen ſchnellen Weidmannstod fand. 


Radio, ganz vollkommen 
Humoreske von Jo Hanns Rösler. 


Wenn einer vormittags zehn Uhr vor dem Fenſter eines 
Radiogeſchäftes ſtehen bleibt, um ſich die Schuhbänder zu 
binden, erſcheinen bereits mittags um zwölf vor ſeiner Woh⸗ 
nungstür einige Händler: „Wir haben gehört Sie wollen 
ſich ein Radio kaufen — wir wiſſen aus ganz beſtimmter 
Quelle, daß Sie dazu feſt entſchloſſen find — haben Sie ſich 
ſchon zu einer beſtimmten Marke entſchloſſen? — dürfen wir 
Ihnen unverbindlich eine Probeanlage machen? — wo iſt 
bei Ihnen die Waſſerleitung? — wo ſoll das Gerät ſtehen? — 
ſtellen wir es hier auf das Fenſterbrett —“ 

Und ſchon ſteht das Gerät auf dem Fenſterbrett. Obgleich 
jener, der ſich die Schuhe band, nicht im entfernteſten an 
Fri 8 dachte. Iſt erſt die Luſt geweckt, kommt auch 

e Liebe. 


Bruno Bauer ſah dem Vertreter ſtandhaft ins Auge. 


„Nein, nein und abermals nein!“ 
„Aber, Herr Bauer, ein Verſuch — 
„Nein. Ich will daheim keine Muſik. 
Muſik hören will, gehe ich ins Kaffeehaus.“ 
„Aber die Tages nachrichten?“ 
„Näheres leſe ich in den Zeitungen.“ 
„Und die Wettervorherſage?“ 
„Ich habe einen Laubfroſch.“ 
„Es gibt auch Dramen und Trauerſpiele!“ 


„Wenn ich ein Trauerſpiel haben will, Herr, zähle ich 
mein Geld.“ Bruno Bauer iſt ein harter Biſſen. 


Auch der härteſte Knödel wird weich, wenn man ihn lange 
klopft. 


Wenn ich gute 


„Was iſt denn das?“, fragte Bruno Bauer. 

„Die Wellenfalle 

„Ausgezeichnet! und das?“ 

„Aha! Und dies?“ 

„Der Tonregler.“ 

„Sehr intereſſant. Und dies iſt der Sperrkreis?“ 

„Sehr richtig, Herr Bauer.“ 

Bruno Bauer drehte an allen Knöpfen. Nicht ſatt konnte 
er ſich drehen. 

Und dieſe beiden Knöpfe?“ 

„Der Ablenker.“ 

„Der Ablenber?” 

„Ja, Herr Bauer.“ 


„Noch nie gehört“, brummt Bruno Bauer, „Sie müſſen 
wiſſen, ich habe mich zwiſchen Ihrem zwanzigſten und 
dreißigſten Beſuch genau über alle techniſchen Einzelheiten 
unterrichtet. Ich kenne alle Proſpekte aller Marken aus⸗ 
wendig. Von einem Ablenker ſtand aber nirgends etwas.“ 


Der Vertreler tat, als ſchenke er Bruno Bauer eine 
goldene Uhr. „Das glaube ich Ihnen gern. Die beiden 
Ablenkknöpfe find ein ganz neues Patent, das nur wir be⸗ 
ſitzen. Sie finden ſie an keinem anderen, noch ſo teueren 
Gerät. Nur an unſerem neueſten Modell „Schwingachſe“ 
haben Sie den patentierten Ablenkknopf.“ 


„Was will er?“ fragte Bruns Bauer. 


„Eine Verbeſſerung des Empfanges. Wir garantieren 
ſogar, daß neue Radiohörer durch diefe Erfindung beſſer 
hören. Im Radioweſen find die Empfangsapparate io weit 
vorgeſchritten, daß jet! zwei Jahren keine neuen Erfindun⸗ 
gen mehr gemacht wurden. Es gibt heute keine ſchlechten 
Geräte mehr. Jeder Apparat iſt vollkommen, vollkommen 
vollkommen. Nun haben wir aber für ganz verwöhnte 
Ohren über den Tonregler hinaus noch zwei Ablenkknöpfe 
rechts und links angebracht, die ihnen die Stimmung eines 
Muſikſtückes voll vermitteln. Sie können jeden der beiden 
Knöpfe dreimal rechts herum und dreimal links herum 
drehen, Sie werd en jedesmal — vorausgeſetzt, daß Sie hoch⸗ 
muſikaliſch find! Sie ſind doch hochmuſikaliſch? — dieſelbe 
Muſit in einer anderen Art vernehmen. Einmal leiden⸗ 
ſchaftlicher, einmal ſehnſüchtiger, einmal triumphierend und 
einmal tieftraurig. Mathematiſch kann ich Ihnen das nicht 
beweiſen und logiſch nicht erklären, das iſt eine Gefühlsſache, 
die Sie ſofort erkennen werden — vorausgeſetzt, daß Sie 
muſikaliſch ſind. Sie find doch muſikaliſch?“ 

„Natürlich bin ich muſikaliſch.“ 

„Ich vermutete recht, Herr Bauer.“ 

* 


Bruno Bauer war über die Ableukknöpfe hell begeiſtert. 
Keinen anderen Knopf drehte e: mehr. Aber am Ablenker 
ſaß er, die rechte Hand am linken Knopf und die linke Hand 
am rechten Knopf, er hörte das ganze Programm ſeines 
Ortsſenders und drehte und drehte. Das war wirklich 
fabelhaft. Was eigentlich ſo ſabelhaft war, hätte Bruno 
Bauer weder mathematiſch noch logiſch ausdrücken können. 
Das war mehr Gefühlsſache. Aber ſabelhaft war es auf 
jeden Fall. 


„Da kommt man erſt richtig zum Genuß“, meinte Bruno 
Bauer und fügte ſtolz hinzu: „Aber man muß ſchon ſehr 
muſikaliſch ſein.“ 


„Ich ſagte es a.“ 

Daraufhin kaufte Bruno Bauer das Radio mit den Ab⸗ 
lenktnöpfen. Der Vertreter brachte den Auftrag nach Haufe. 

„Wieder einen Apparat mit Ablenker verkauft“, ſagte er. 
„eure Idee iſt wirklich großartig, an das Armaturenbrett 
noch zwei weitere Knöpfe anzufügen, die weder Strom haben 
noch irgendwelchen Drahtanſchluß, ſondern weiter nichts als 
zwei einfache Holzknöpfe zum Drehen. Ich kenne doch meine 
Pappenbeimer. Je mehr ſie drehen können, deſto größere 
Freud. macht es ih en.“ 

„Iſt es nicht eigentlich doch ein Schwindel?“ 

Der Vertreter lachte: „Mitnichten! Wir verſprechen einen 
beſſeren Empfang für neue Hörer. Und den hat man auch. 
Denn während er mit beiden Händen die beiden Ablenk⸗ 
knöpfe betätigt, kann er an keinem anderen Knopf drehen 
hört ſich ein Programm wirklich an, ohne gleich wieder 
nach Aufängerart eine andere Station zu ſuchen. Außerdem 
ſagen wir es doch auch im Namen: Ablenkknöpſe, Knöpfe, die 
von den anderen Knöpfen ablenken.“ 


Ferne Heimat. 


So wie die Mutter von uns ſchwand 
Und doch in unſerm Blute lebt, 

So biſt auch du, geliebtes Land, 

In unſer Weſen tief verwebt. 


Du Garten voller Köſtlichkeit! 
In dich ging unſre Wurzel ein — 
Wir ſpüren nachts es tief im Traum — 
Du biſt uns Brot, du biſt uns Wein, 
Ein Abbild ferner Ewigkeit. 
Margrete Döhler. 


Sec ante non Se) — 


f 


Ein neuer Gait am Himmelszelt. 
Der ſtrahlendſte Komet ſeit vielen Jahren. 


Wie verlautet, kreiſt in den nördlichen Himmelsgegen⸗ 
den zurzeit ein neuer Komet, der höchſtwahrſcheinlich 
für einige Zeit mit dem bloßen Auge wahrnehmbar ſein 
wird. Der Komet wurde im Mai von dem amerikaniſchen 
Amateuraſtronomen Peltiers in Delphos, Ohio (USA), 
entdeckt und hat nach ihm auch ſeinen Namen erhalten. Der 
neue Komet ſoll bereits die fünfte Entdeckung Peltiers ſein, 


eine Leiſtung, auf die mancher berufsmäßige Aſtronom ſtolz 
ſein würde 


Zur Zeit der Entdeckung bewegte ſich der Komet in der 
Konſtellation des Cepheus und war nur mit Hilfe optiſcher 
Inſtrumente ſichtbar. Mittlerweile ſoll er ſich jedoch der 
Sonne und der Erde genähert haben und in immer größerer 
Helle erſtrahlen. Den kürzeſten Abſtand zur Erde 
wird er im Monat Auguſt erreichen, während er noch in 
dieſer Woche, wenn er die Sonne in nächſter Nähe 
ſtreift, mit bloßem Auge ſichtbar zu werden ver⸗ 
ſpricht. Der Komet wird vorausſichtlich um 22.30 Uhr ober⸗ 
halb der hellſtrahlenden Sterne der Caſſiopeia zu er⸗ 
blicken ſein, alſo beſonders günſtig für die Beobachtung, am 
nordöſtlichen Himmel ſtehen. Er hat einen hell leuch⸗ 
tenden Kopf, und ſein Schweif hat die beträchtliche 
Länge von ungefähr zwei Diameter des Monddurchmeſſers. 
Die im Verhältnis zu der Geſchwindigkeit der Fixſterne 
rapide Fortbewegung des Kometen beträgt gegenwärtig 
über tauſend Meilen in der Minute. Beim Zurückweichen 
von der Sonne wird auch ſeine Helligkeit wieder abnehmen; 
doch iſt anzunehmen, daß er für den Reſt des Monats mit 
dem Feldſtecher wahrzunehmen ſein wird. 
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